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Hat der Pflanzenschutz einen Rückgang der Wildbestände verursacht? 
Von Fritz Frank, Biologische Bundesanstalt, Institut für Grünlandschädlinge, Oldenburg (Oldb.) 
Der allgemeine Mangel an biologischem Wissen hat 
es mit sich gebracht, daß die öffentliche Meinung heute 
weitgehend von Vor- und Fehlurteilen beherrscht wird, 
deren Verfechter sich keinerlei Gedanken über die im 
einzelnen zutage tretenden Widersprüche zu machen 
scheinen. Währe'nd auf der einen Seite z.B. die wissen-
schaftlich. längst nicht mehr haltbare Auffassung vertre-
ten wird, daß die ständige Zunahme von Schädlingen auf 
den vom Menschen verursachten Mangel an natürlichen 
Feinden zurückzuführen sei (angebliche Störung eines 
in diesem Sinne gar nicht existent~n „ biologischen 
Gleichgewichtes"). wird im gleichen Atemzuge behaup-
tet, daß der doch ebenfalls von seinen schlimmsten 
natürlichen Feinden befreite Wildbestand ständig ab-
nehme, ja einen bedrohlichen Rückgang zu verzeichnen . 
habe. · 
Schwere Anklagen werden in diesem Zusammenhange 
u . a. gegen den Pflanzenschutz erhoben, dessen ständig 
ausgeweiteten und intensivierten Maßnahmen nicht nur 
die Schädlinge, sondern auch die Jagdtiere in steigen-
dem Maße zum Opfer fallen sollen. Eine ernst zu neh-
mende Beweisführung für die Richtigkeit dieser Be-
hauptung haben ihre Verbreiter bisher allerdings nicht 
für notwendig gehalten, aber es mangelte auf der ande-
ren Seite auch dem Pflanzenschutzdienst an Zahlen-
material, um sie überzeugend entkräften zu können. 
Klarheit bringt nun eine umfassende J]ntersuchung 
über die Entwicklung der Großwildbestände im Laufe 
der letzten hundert Jahre: · 
M ü 11 e r - U s in g , Detlev: Großtier und Kultur-
landschaft im mitteleuropäischen Raum. Göttingen: 
Musterschmidt-Verl. 1960. 160 S., 20 Graphiken, 4 Bild-
tafeln. Preis bro3ch. 13,80 DM. 
An dieser vorbildlich klaren und auch stilistisch er-
freulichen Neuerscheinung ist besonders begrüßens-
wert, daß sie von einem ebenso kompetenten wie un-
parteiischen Jagdwissenschaftler stammt, der ein unan-
greifbares statistisches Material zu präsentieren ver-
mag. Dieses wurde den Jagdstatistiken der preußischen 
Forstverwaltung (seit 1866), Bayerns (seit 1865), Oster-
reichs (seit 1874), des Deutschen Reiches (1(}35-1939), 
mehrerer deutscher Bundesländer (seit 1952), der 
Schweiz, Luxemburgs, Schwedens und Norwegens ent-
nommen, wobei die derartigen Erhebungen anhaftenden 
Fehlerquellen eingehend diskutiert und ausgeschaltet 
wurden. 
Von den Großvögeln haben alle jene Arten einen be-
drohlichen Rückgang zu verzeichnen, deren natürliche 
Lebensräume durch den Menschen umgestaltet wurden. 
Es handelt sich vor allem um die Moor-, Sumpf- und 
Niederungsbewohner (z. B. Birkwild, Kraniche, Störche) 
oder solche, die sich mit der modernen Waldwirtschaft 
nicht" abfinden (z.B. AÜer- ·und Haselwild). Bei den Greif-
vögeln liegen die Verhältnisse unterschiedlich. Wäh-
rend Wanderfalk und Fischadler z.B. infolge rückskhts-
loser Verfolgung durch die jeweiligen „Interessenten" 
dem Aussterben nahegebracht wurden, haben sich 
Stein- und Seeadler infolge stärkeren Schutzes neuer-
dings wieder vermehrt. Auch die beiden Milane sowie 
der Habicht haben stärkere Bestandszunahmen zu ver-
zeichnen. 
Von den behandelten 18 Großsäugern haben sich in 
den letzten hundert Jahren nur die Raubtiere stark ver-
mindert. Der in der Kulturlandschaft einfach nicht trag-
bare Wolf ist praktisch ausgerottet und der Fischotter 
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infolge zunehmender Meliorisierung und Verschmut-
zung der Gewässer vom Aussterben bedroht. Bär, Luchs 
und Wildkatze nehm_en dagegen in manchen Gebieten 
neuerdings wieder zu. Bei zwei weiteren Arten halten 
sich Verminderung manchenorts und Vermehrung 
andernorts etwa die Waage, nämlich beim Biber und 
beim Damhirsch (derzeitiger Frühjahrsbestand im Bun-
desgebiet etwa 10 000 StückJ. 
Alle übrigen 11 Arten haben sich in den letzten hun-
dert Jahren stark vermehrt und durchweg auch ihr Ver-
breitungsgebiet ausgedehnt, wobei die Zunahme bis in 
die jüngste Zeit anhielt oder gar noch stärker wurde. 
So beträgt der augenblickliche Frühjahrsbestand beim 
Rotwild in der Bundesrepublik mindestens 60 000 Stück, 
beim Rehwild mindestens 600 000 Stück: ,,Es ist unwahr-
scheinlich, daß die Populationsdichte jemals so hoch ge-
wesen ist wie gegenwärtig." Der Wildschweinbes\and 
hat sich gegenüber der Vorkriegszeit sogar verdoppelt. 
Auch Gemse, Steinbock, Mufflon, Murmeltier, Fuchs 
und Dachs haben in neuester Zeit stark zugenommen, 
desgleichen Elch und Ren in den skandinavischen Län-
dern. 
Beim Niederwild und speziell beim Feldhasen liegen 
die Verhältnisse insofern komplizierter, als der Bestand 
ungemein starke Schwankungen zeigt: Frühjahrsbesatz 
im Bundesgebiet 700 000 bis 1 500 000 Stück. Diese 
Schwankungen sind jedoch fast ausschließlich durch 
unterschiedliche Witterungsbedingungen verursacht, 
also etwas absolut Natürliches und während des gesam-
ten hundertjährigen Berichtszeitraumes Feststellbares. 
,,Wer einen rapiden Rückgang der Hasenbesätze beob-
achtet zu haben meint, hat .. . einen falschen Bezugs-
zeitraum gewählt,", d. h. einen mit außergewöhnlich 
günstigen Witterungsbedingungen. Insbesondere kann 
in der jüngsten Zeit von einem Rückgang keine Rede 
sein: die Hasenstrecken der Bundesrepublik betrugen 
1955 : 720 000, 1956: 681 000, 1957 : 1010000, 1958: 
850000 und 19591): 1 700000 Stück, wobei sich die bei-
den klimatisch günstigen Jahre 1957 und 1959 deutlich 
herausheben. 
Unser Autor gibt nun eine wissenschaftlich absolut 
moderne und übE,rzeugende Analyse der Ursachen der 
beobachteten Bestandsvermehrungen. Die entscheidende 
Wende trat ein, als die bis dahin herrschende Ver-
wüstung der Wälder durch Ubernutzung und Wald-
weide im 19. Jahrhundert durch eine pflegliche Wald-
wirtschaft abgelöst wurde. Die seitdem erzielte Wald-
struktur (Tendenz zum Mischwald) und Waldvermeh-
rung (Odlandaufforstung) begünstigt besonders das 
Schalenwild, wobei der Verlust an natürlicher Wald-
weide durch verbesserte Feldäsung im Kulturland mehr 
als ausgeglichen wurde. Mehr und mehr setzte sich auch 
der Grundsatz der Wildhege durch, der in unserer Zeit 
dann - vom Beifall einer nur von Sentiment bestimm-
ten öffentlichen Meinung angespornt-zu unangebrach-
ten Uberspitzungen führte: ,,Heute muß der Revierver-
walter wegen jedes Rehbockabschusses bei seiner vor-
gesetzten Behörde anfragen, eine angesichts der un-
geheuren Vermehrung unserer Rehbestände geradezu 
grotesk wirkende Bürokratisierung der Jagd." Auch der 
erst im vorigen Jahrhundert aufgekommene „ Trophäen-
kult" mit den Geweihen usw. trug stark zur Bestands-
1) Vom Ref. aus d~m Jahresbericht . des Landesjagdver-
bandes Niedersachsen entnommen. 
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vermehrung des Schalenwildes bei, weil zu wenig weib- · 
liehe Tiere geschossen wurden und damit das Ge-
schlechtsverhältnis eine unnatürliche Veränderung er-
fuhr. 
Es verdient wohl im Wortlaut zitiert zu werden, was 
M ü 11 er - U sing angesichts dieser Situation als „un-
aufschiebbare Aufgabe" bezeichnet: eine „auf ganzer 
Fläche vorzunehmende Verminderung derjenigen Scha-
lenwildbestände, die sich im Laufe der letzten hundert 
Jahre auf das Fünf- bis Zehnfache ihres zu Beginn des 
betrachteten Zeitraumes vorhandenen Bestandes ver-
mehrt haben, und das sind vor allem Reh- und Rotwild, 
im Zonengrenzgebiet auch das Schwarzwild. Eine solche 
Verminderung, von der führenden Organisation der 
deutschen Jäger selbst schon als notwendig erkannt 
und empfohlen, liegt nicht nur im Interesse der Land-
wirtschaft, sondern vor allem auch im Interesse unseres 
Waldes und des Wildes selbst, das örtlich vielfach schon 
wegen zu hoher Bestandsdichte kümmert. So wäre es 
besser, wenn der Jäger seine Hegefreudigkeit mehr auf 
diejenigen Arten richtete, die Wirtschaft und Land-
schaft nicht schädigen, wie das bei vielen Niederwild-
arten der Fall ist." 
Wenn wir uns vor Augen halten, daß die von M ü 1-
1 e r - U s i n g aufgezeigte starke Wildvermehrung wäh-
rend der letzten 20 bis 30 Jahre in einem Zeitraum er-
folgte, der durch eine ständige, ja vie,lfach sprunghafte 
Verbrauchssteigerung an Pflanzenschutzmitteln gekenn-
zeichnet ist, dann bedeuten seine unangreifbaren Fest-
stellungen zweifellos eine zwar unbeabsichtigte, aber 
darum um so eindrucksvollere Entkräftung der gegen 
den Pflanzenschutz erhobenen Vorwürfe. Man ver-
gleiche nur die für den an sich besonders gefährdeten 
Feldhasen angegebenen Ziffern mit denen des Pflanzen-
schutzmittelverbrauches! 
Auf der anderen Seite bedeuten diese Feststellungen 
aber natürlich nicht etwa ein Signal zu bedenkenloser 
Anwendung von Bekämpfungsmitteln. Der Pflanzen-
schutzdienst hat im Gegenteil zu berücksichtigen, daß 
die derzeitige übernormale Bestandsdichte manche 
Wildarten vermehrt auf das Kulturland treibt und daß 
deshalb besondere Vorsicht am Platze ist. Denn nicht er, 
sondern die Jägerschaft hat die notwendige Verminde-
rung der übersetzten Wildbestände vorzunehmen, und 
jeder leichtsinnig herbeigeführte Fall von Wildvergif-
tung würde ungeachtet seiner Bedeutungslosigkeit für 
die Erhaltung unserer Wildbestände erhebliche psycho-
logische Wirkung haben. Würde er doch jenen will-
kommenen Anlaß zu weiterer Alarmierung der nicht 
hinreichend unterrichteten Offentlichkeit bieten, deren 
bisherige gegen den Pflanzenschutzdienst gerichtete 
Aktivität sich durch die hier besprochene Untersuchung 
soeben als völlig unberechtigt erwiesen hat. 
Eingegangen am 19. Oktober 1960. 
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II. Europäisches Schwarzrostkolloquium in Madrid 
vom 10. bis 14. April 1961 
Eine der Resolutionen des IV. Internationalen . Pflanzen-
schutzkongresses 1957 in Hamburg empfahl dringend die 
internationale Zusammenarbeit auf dem Gebiete der Getreide-
rostforschung, u. a. durch einen ständigen Austausch der Er-
gebnisse aus den-Rassenprüfungen und·_ der epidemiologischen 
Feststellungen, insbesondere der Beobachtungen über die 
Sporenausbreitung. Eine solche internationale Zusammen-
arbeit bestand bezüglich des Gelbrostes bereits seit 1956. Für 
den Schwarzrost hat sie sich erst nach dem Hamburger Kon-
greß mit einem 1958 in Versailles abgehaltenen Kolloquium 
angebahnt. Nunmehr traten die europäischen Rostforscher zu 
ihrem zweiten 5tägigen Schwarzrostkolloquium in Madrid zu-
sammen. Es waren Belgien, die Bundesrepublik Deutschland, 
Dänemark, England, Frankreich, Holland, Italien, Portugal, 
Schweden, ·Spanien, ferner Marokko, die USA und Argen-
tinien vertreten. 
' Die Referate und Diskussionen galten Fragen der Epidemio-
logie, der physiologischen Spezialisierung, der Bedeutung der 
Wechsel- und Nebenwirte, der Sortenresistenz und der chemi-
schen" Bekämpfung. 
Die epidemiologischen Untersuchungen, die vor allem von 
Santi a g o in Portugal, von · G u y o t und Mitarbeitern in 
Frankreich, von M a 1 e n <;: o n in Marokko sowie von einer 
größeren Forschergruppe in England ( 0 g i 1 v i e, Thor p e, 
Ho g g u. a.) betrieben werden, haben u. a. zu der Feststellung 
geführt, daß der Weizenschwarzrost Erhaltungsmöglichkeiten 
in Nordafrika, Südportugal und Südspanien hat, von wo aus 
die jährlichen Epidemien in Westeuropa" im wesentlichen aus-
gehen. Epidemiologisch ebenso wichtig und bisher nicht ge-
nügend beachtet ist die Ubersommerung)?möglichkeit in Hol-
land und Norddeutschland, wo sich der Schwarzrost auf 
Nebenwirten und Ausfallgetreide u. U. bis in den Dezember 
hinein am Leben erhalten kann. Die Berberitzen haben für die 
Erhaltung des Rostes offenbar nur eine mehr oder weniger 
lokale Bedeutung. Es bestehen in dieser Beziehung noch 
Widersprüche, die der Klärung bedürfen~ In Westeuropa ist 
die Rolle der Berberitzen für die Epidemiologie des Weizen-
schwarzrostes offenbar nur gering, da sowohl in Frankreich 
als auch in England seit Jahren überwiegend, wenn nicht aus-
schließlich, andere Schwarzrostvarietäten aus Äcidien isoliert 
wurden. Besonders hervorzuheben sind die umfangreichen 
biologischen und aerobiologischen Untersuchungen der Eng-
länder. Seit der schweren Schwarzroste,pidemie, die 1955 den 
englischen Weizenbau heimsuchte, ist die Getreiderostfor· 
schung in England in überraschend starkem Ausmaße intensi-
viert worden. Es dürfte hier heute mit Abstand gegenüber 
anderen europäischen Staaten die größte Zahl von For-
schungsinstituten und von Wissenschaftlern der verschieden-
sten Disziplinen (Phytopathologen, Genetiker, Züchter, Me-
teorologen, Physiologen) mit Untersuchungen über Gelb- und 
Schwarzrost betraut sein. 
Die Ergebnisse aus den Untersuchungen über die physio-
logische Spezialisierung des Weizenschwarzrostes, die erfreu-
licherweise heute in den meisten europäischen und angren-
zenden Staaten durchgeführt werden, ergänzten und bestätig-
ten im wesentlichen die anderen epidemiologischen Erfahrun-
gen. Es findet im Mittelmeerbecken und in Europa ein leb-
hafter Sporenaustausch statt, so daß einige wenige Rassen 
überall dominieren, werin auch zusätzlich noch Rassen von 
mehr oder weniger lokaler Bedeutung vorkommen. Da metho-
dische Abweichungen irreführende Ergebnisse bringen kön-
nen, wofür überzeugende Beispiele vorgetragen wurden, soll-
ten scheinbar neue Rassen zur Identifizierung an Dr. San· 
t i a g o (Portugal) gesandt werden. · 
Die Beobachtungen über das Resistenzverhalten der jeweils 
einheimischen Sorten beanspruchten weniger das allgemeine 
Interesse als die Ausführung von L o e gering (USA) und 
von Santi a g o über Zweck und Bewährung der „rust-nurse-
ries" . Die Sortimente von Beltsville (Md., USA) und von 
Elvas (Portugal) werden ja heute an zahlreichen Stellen in 
Europa angebaut und ausgewertet. Die von der „Eucarpia" 
angeregte Ausweitung auf ein Sortiment, das auch andere 
Getreidekrankheiten berücksichtigt und den „Krankheits-
druck:" erfassen soll, wurde von Z ad ok s (Holland) vertreten, 
a,ber nach lebhafter -Diskussion abgelehnt. 
Unter den übrigen Referaten und Diskussionspunkten sei 
nur noch die Anwendung von Nickelsalzen zur direkten Rost-
bekämpfung erwähnt. Es wurde von verschiedenen Teilneh-
mern auf die fragwürdige Bedeutung solcher Bekämpfungs-
versuche unter europäischen Verhältnissen hingewiesen. Von 
englischer Seite wurden vor allem Bedenken im Hinblick auf 
die Qualitätsverschlechterung des Korns und des Mehles vor-
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